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arten benötigen viel Stickstoff, andere eher 
Phosphor), nehmen die Forscher in regelmäßi­
gen Abständen Wasserproben. Da überschüssi­
ge, also nicht genutzte Nährstoffe im Boden 
versickern, belasten sie das Grundwasser. 
Steigt der Gehalt an bestimmten Nährstoffen in 
der Wasserprobe, so wäre das ein Beleg dafür, 
dass artenarme Systeme die angebotene Ni­
schenvielfalt nicht ausnutzen können.

Vom Wiesen- zum Waldexperiment

Wo der Laub­
frosch (Hyla 
arborea) lebt, 
ist der Le­
bensraum 
noch vielfältig: 
reich struktu­
rierte Land­
schaft mit 
Buschwerk 
und gut 
besonnten 
Teichen und 
Weihern. 
Leider gehen 
gerade diese 
Bereiche 
für die kleinen 
Baumfrösche 
immer mehr 
vorloren.

der Link zur Forschung 
für Schüler und Lehrer

Offen ist, inwieweit sich die Ergebnisse aus 
den W iesen-Experimenten auch auf W älder 
übertragen lassen. Angesichts zunehmender 
Sturmschäden in den vergangenen Jahren wer­
den derzeit verstärkt Waldumbauprogramme 
gefördert. Welche möglichen Vorteile sich aus 
dem Umbau von artenarm en in arten- und 
strukturreiche Bestände ergeben, ist allerdings
noch w enig un tersucht. M it . .° www.max-wissen.de-BIOTREE haben die B iogeo­
chemiker im Frühjahr 2003 ein 
weiteres, weltweit einzigartiges 
Projekt gestartet: A uf insgesamt 80 ha Brach­
land wurden in den darauffolgenden zwei Jah­
ren 250.000 Bäume gepflanzt. Diese Bestände 
sollen über die kommenden Jahre und Jahr­
zehnte hinweg wissenschaftlich untersucht 
werden. Messinstrumente im Boden, an den 
Pflanzen sowie ein meteorologischer Messturm 
erfassen die Prozesse und Veränderungen von 
Boden, Vegetation und Atmosphäre beim Her­
anwachsen des Waldes. Vielleicht bewegt we­
nigstens der wissenschaftlich bestätigte Nutzen 
die Menschen, den biologischen Reichtum auf 
dieser Erde zu schützen.
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L eben  a u f  B io d iv e r s itä t  setzt

Was heißt BIODIVERSITÄT ?

Der Begriff B iodiversität (griech. bios: das Leben, 
lat. diversitas: Vielfalt, V ielfältigkeit) ist eine simple 
Zusammenziehung der zwei W örter „biologische 
Diversität". Er umfasst demgem äß die gesamte V iel­
fa lt des Lebens. Obwohl w issenschaftliche Arbeiten 
zur D iversität schon eine lange Tradition haben, fand 
der Begriff B iodiversität erst in den 1980er Jahren 
durch den am erikanischen Biologen E. O. W ilson 
Eingang in die öffentliche Diskussion. Er wurde der­
artig populär, dass die W issenschaft sehr rasch ihr 
„Copyright" auf ihn verloren hat. Trotzdem lässt sich 
B iodiversität w issenschaftlich definieren, wenngleich 
die Definition naturgemäß sehr breit ausfällt:

B iodiversität um fasst alle Arten und Organisations­
stufen von Lebewesen, deren genetische Vielfalt, die 
V ielfalt von Ökosystemen (Lebensräum en) und der 
in diesen Systemen w irkenden Prozessen.

Auch die M enschheit ist mit all ihrer V ielfalt Teil 
dieses komplexen Systems. Die Artenvielfa lt wird als 
am leichtesten fassbare und dem menschlichen Ver­
ständnis zugängliche Form der Biodiversität oft syn­
onym mit B iodiversität verwendet.

Die Menschheitsentwicklung war und ist eingebet­
tet in die V ielfalt des Lebens. Nicht zuletzt deswegen 
werden daher oft die für die Menschheit nutzbringen­
den Aspekte der B iodiversität hervorgehoben. 
Getreide, Obst und Gemüse, Haustiere, Fische, 
Baustoffe w ie etwa Holz, viele Medikamente -  all 
dies ist ein Teil der Biodiversität. Die Bionik ist eine 
aufstrebende Forschungsrichtung die sich mit der 
Entschlüsselung von „Erfindungen der belebten 
Natur" und ihrer Umsetzung in der Technik beschäf­
tigt. Ein hoher Anteil der Nahrungsmittel stammt von 
Pflanzen, die von wild lebenden Tieren bestäubt 
werden. Die Leistungen der Biodiversität bei der 
Humusbildung, fü r den W asserhaushalt, als Ero­
sionsschutz sind sowieso kaum in Zahlen zu fassen. 
Zudem haben Untersuchungen gezeigt, dass sich 
artenreiche Ökosysteme nach Extremereignissen 
rascher erholen als artenarme.

Borreliose und Artenvielfalt
Besonders bem erkenswert sind nordam erikani­

sche Forschungsergebnisse, die einen Zusam m en­
hang zwischen dem Risiko mit Borreliose infiziert zu 
werden und dem Artenreichtum  der Waldfauna 
offenbarten. Je mehr Säugetierarten der Wald 
beherbergt, desto geringer ist die Infektion der Ze­
cken mit dem Lyme-Borreliose-Bakterium und desto 
geringer ist daher auch das Infektionsrisiko für den 
einzelnen Menschen. Dr. Norbert Sauberer
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